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CARLO GRUNANGER

( 1891 - 1963 )

di Jomms HÖSLE

Wenige Monate nach der Entpflichtung von Vorlesungen

und Übungen, am Ostersonntag den .14. April 1963, überraschte

Carlo Grünanger in seiner Heimatstadt Triest der Tod: im

Karstboden des dortigen Friedhofs fand er seine letzte Ruhe.

Carlo Grünanger ist am 10. Dezember 1891 in Triest ge-

boren. Im Gegensatz zu Umberto Saba, der in seiner Autobio-

graphie Storia e cronistoria del Canzoniere ‘ melancholisch festge—

stellt hatte, wenn man in Triest 1883 zur Welt gekommen sei,

so sei das Wie wenn man anderswo 1850 geboren sei, kannte

Grünanger jenes für einen Teil der im ausgehenden neunzehn-

ten Jahrhundert geborenen Schriftsteller kennzeichnende Gefühl

der Verspätung nicht. Mit unverhohlenem Stolz verwies der

Germanist zeit seines Lebens darauf, daß er zu Hause zweisprachig

aufgewachsen war und das k.u.k. Hofgymnasium mit Deutsch

als Unterrichtssprache in seiner Heimatstadt besucht hatte. Die

zweisprachige Ausbildung fand ihre konsequente Fortsetzung an

der Universität Wien, wo Grünanger von 1910 bis 1912 und

dann noch einmal im Studienjahr 1913-14 immatrikuliert War,

und am Istituto di Studi Superiori in Florenz, das er 1912-13

besuchte. Seine Lehrer waren Jakob Minor, Carl von Kraus,

Carlo Battisti, Ph. - A. Becker und Pio Raina, E. G. Parodi und

Carlo Fasola, bei ihnen legte er die Fundamente zu seinem für

alle Kollegen und Schüler sagenhaften Wissen auf dem Gebiet

der germanischen Philologie. Die Kriegsjahre verbrachte der Irre-

dentist Grünanger nicht an der Front, sondern als Lehrbeauftragter

1 Storia e aonimm'u del Canzoniere, Milano 1948, S. 17.
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am Liceo Ginnasio Francesco Petrarca in Triest, wo er noch bis
1927 wirkte.

Mit der für ihn schon in der Studentenzeit kennzeichnenden
Gründljchkeit arbeitete der junge Lehrer an seiner Dissertation,
so daß er sich erst mit 31 Jahren mit einer Arbeit über Il pra-
blema tragico nella sua evoluzione starica e nella genesi delle due
prime tragedie di Federico Hebbel « ]ua’itb » e « Genoveva » zur
Promotion meldete. Die Dissertation wurde der Ausgangspunkt
für nahezu jede spätere Arbeit des Gelehrten, der es nie über
sich brachte, einmal angeschnittene Fragen wieder fallen zu
lassen. Mit unerbittlicher Konsequenz ging er stets den eingeschla-
genen Weg, auch wenn es in der Natur der Sache lag, daß
jede Antwort zwei neue Fragen aufgab, weshalb die größten
Arbeiten des Gelehrten Fragment blieben.

Mit 36 Jahren Wurde Grünanger auf eine Planstelle für
Deutsch am Liceo Scientifico ìn Genua berufen, wo er bald in
engeren Kontakt zur Universität kam: von 1933-1935 vertrat
er den dortigen Ordinarius für deutsche Sprache und Literatur,
G. A. Alfero, dann ließ er sich ans Liceo Vittorio Veneto nach
Mailand versetzen, wo er auch eine Tätigkeit als Lektor an der
Università Cattolica innehatte; 1937 erhielt er mit der libera do-
cenza die venia legend:" für deutsche Sprache und Literatur. Nun
folgten Jahre intensiver Wissenschaftlicher Arbeit: 1941 legte
er den ersten Band einer mit Lorenzo Bianchi verfaßten, auf drei
Bände berechneten deutschen Grammatik vor, 1942 eine Ein-
führung in die Geschichte der altgermaniscben und frübdeutscben
Dichtung, ab 1942 vertrat er Vincenzo Errante auf dem Mailänder
germarîistischeu Lehrstuhl und übernahm nach dem Krieg den
Lehrauftrag für germanische Philologie, den er von 1938 bis
1955 auch an der Università Cattolica innehatte: diese langjährige
Tätigkeit fand ihren Niederschlag in dem Band über Heinrich von
Morungen e il problema del Minnesang (1947), der dank einer
Besprechung von Horst Rüdiger in der « Neuen Zürcher Zeitung »
internationale Beachtung fand 2. Nach dem landesüblichen ‘con—

2 So akzeptiert Max Wehrli in seiner Auswahl deutscher Lyrik dcs Mittel-
alters (Zürich, Manesse, 1955, S. 577) Grünangus Hinweis auf das Vorbild
der Messefi‘u Morungens Verse: «schöne unde schöne uncle schöne aller
schònist/ ist si, min frouwe: des muoz ich ir ìèn» (Supplia' conlesxione dicen—
lex: Sanctus, Sandra, Sanclux Daminm...) und Ernst Bender bemerkt in der
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corso) wurde Griinanger 1948 Extraordinarius für germanische
Philologie an der Mailänder Universität und nach Errantes Tod
erhielt er den Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur, dem
von 1951 bis 1962 der Schwerpunkt seiner Tätigkeit galt. In
diesen Zeitraum fällt auch die Veröffentlichung eines Abrisses
der deutschen Literaturgeschichte im Rahmen der vom Verlag
Marzorati herausgegebenen Capolavori delle letterature straniere
(1951) und seines Meisterwerks, des ersten Bandes seiner Storia

della letteratura tedesca, die Grünangers Ruf auf europäischer
Ebene festigte. Das erdrückende Arbeitspensum des akademischen
Lehrers an der staatlichen Universität, an der Università Cat-

tolica (an beiden (Atenei) betreute er sowohl den Lehrstuhl für
deutsche Sprache und Literatur Wie auch den Lehrstuhl für
germanische Philologie) und am Mailänder Politecnico, wo er
den Lehrauftrag für deutsche Sprache hatte, Wie auch die jahre—
lange gewissenhafte Arbeit an seiner Literaturgeschichte waren
selbst für seine kräftige Natur zuviel: im Sommer 1955 hatte er
einen Herzinfarkt, der ihn zwang, die Tätigkeit an der Univer-
sità Cattolica und am Politecnico aufzugeben und die Arbeit an
seiner Literatutgeschichte einzustellen. Dies kam jedoch keinem
Verzicht auf eigene Forschung gleich: wenige Monate vor seinem
Tod verfaßte er noch einen Entwurf zu einer größeren Arbeit
über deutsch—italienische Wechselbeziehungen. Wer in die zwan-
zig Seiten dieses Arbeitsplans Einblick genommen hat, konnte
sich Rechenschaft darüber geben, daß der Germanist ein für einen

Vertreter seiner Diszian nahezu einmaliges Wissen auf italiani-
stischem Gebiet besaß und seine Fähigkeit zu analytischer Expo-
sition und synthetischen; Zusammenschau mit steigendem Alter
noch zugenommen hatte. So ist er nicht nur für Angehörige,
Freunde und Schüler, sondern auch für alle Vertreter von Germa-
nistik und Komparatistik viel zu früh verstorben. Die in ihm
gespeicherten Kenntnisse konnten in dem allzukurzen Zeitraum
zwischen der harten Frou der Gymnasialjahre und dem Zusammen-
bruch seiner Gesundheit nur zum kleineren Teil schriftlich fixiert
werden. So imponierend das Werk des Gelehrten ist, es steht
in keinem Verhältnis zu dem, was er seinen Schülern vermittelte,

Gedenknusgabe von Goethes Werken, daß italienische Forschung darauf
hingewiesen habe, Lynkeus in Fam! H sei Tiirmer und Minnesänger zugleich
und eben deshalb spreche er in gereimten Vierraktem und nicht im antiken
Metrum (Fatu/dicblungen, S. 805).



 

 

94 ]obarmes Härte

eben « jenes Minimum an wissenschaftlicher Disziplin, das ihren
Arbeiten das unerläßliche Fundament gibt »3.

Die letzten Lebensjahre des Gelehrten brachten neben der
reichen Ernte an Veröffentlichungen auch mannigfache Anerken-
nung von offizieller Seite, die der frühere Untertan Franz—Josefs
nicht ohne Ironie aber doch mit einem ‘kakanisch’ anmutenden
Sinn für Zeremonie und Etikette entgegennahm: der Generalkon-
sul der Bundesrepublik überreichte ihm in Mailand im Auftrag
des Bundespräsidenten das Bundesverdienstkreuz I. Klasse, der
Bundespräsident persönlich in München die goldene Goethe-Me—
daille, das Goethe-Institut berief ihn in den Pädagogischen Beirat,
die Accademia Lombarda delle Lettere e delle Scienze wählte ihn
zum korrespondierenden und die Accademia Tudertina zum or-
dentlichen Mitglied, Freunde und Schüler überreichten ihm
zum 70. Geburtstag seine als Scritti minori in einem Band gesam-
melten Aufsätze.

Wer wie Grünanger unter schwierigsten Umständen studiert
hatte und nur über dem mühsamen und zeitraubenden Weg des
Gymnasiallehiers eine akademische Laufbahn einschlagen konnte,
mußte gelegentlich den Sinn für das einem durchschnittlichen
Prüfungskandidaten Erreichbare verlieren: so wurde Grünanger
auf Gymnasium und Universität und bei den nationalen (concors?
zu einem der gefürchtetsten Prüfungskommissare. Es war für
ihn schlechthin unfaßbar, daß ein angehender Germanist, der sich
in Italien in der Regel ja ohne Vorkenntnìsse auf der Universität
immatrikuliert, nicht schon nach einem Jahr eine klare Vorstellung
von der Bedeutung der Ennrundung (delabializzazione) für die
deutsche Phonetik hatte oder gar noch unsicher und zögemd den
Plural von Gott oder Nacht bildete. Nur der Ahnungslose und
Unverfrotene konnte sich vermessen, bei ihm zu einer Prüfung
zu erscheinen, ohne über die erste und zweite Lautverschiebung
genauesten Bescheid zu Wissen. Bei der Prüfung in <filologia ger-
manica’ war es durchaus üblich, daß sich der Student erst einmal
über einen im Original vorgelegten Abschnitt aus Tacitus’ Ger—
mania die Zulassung zur Interpretation von Texten der Edda oder
einer Fitte des Heliand erwirkte.

Grünanger sah die Welt der Germanen noch als Einheit.
Der gelegentliche Einwand, für einen künftigen Deutschlehter

3 CESARE CASES, Saggi e note di letteratura tedesca, Turin, Einaudi,
1963, S. XI.
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seien Sprachgeschichte und historische Grammatik ohne große

Bedeutung, war für ihn nicht stichhaltig: ein Germanist konnte

nur dann einem Text gerecht werden, wenn für ihn noch der

ganze in den verschiedenen germanischen Sprachen und Dialekten

aufgefächerte Bedeunmgsreichtum mitschwang. Grünangers Auf-
fassung von Sprach- und Uteraturwissenschaft War religiös ver—
brämt. Nur wer Runen zu entziffern und zu deuten verstand,
hatte Zugang zur Welt der Germanen. Mit besonderem Nachdruck
verweilte er daher stets auf der Interpretation von Schlüsselworten
wie Not (estremo periglio) oder Streben (travaglio). Wer ihre

Geschichte nicht kannte, für den blieb die ganze deutsche Sprache

letzten Endes Stumm. In dem aus einem Vortrag hervorgegangen

Aufsatz über Didattica della lingua e della letteratura tedesca‘

findet sich noch ein Echo von dem didaktischen Sendungsbe-

wußtsein und dem geradezu heiligen Zorn des unerbittlichen Prü-

fers Grünanger: verächtlich spricht er von dem (profanum vulgus),

der in der Sprache nur ein Mittel von vielen sieht, um Geld zu

verdienen, Während sich ihr der echte Philologe mit jener Ehr-
furcht nähere, die das Geheimnis der Fleischwerdung des Geistes

etheische. Mit Schrecken spricht er von jenen Germanist—ikstu-

denten, für die eine Fremdsprache nur seellose (copia verborum>

bleibt, so daß ihre Übersetzungen bestenfalls ein Wortmosaik

werden, «bei dessen Lektüre jeder Ausländer erschauetn oder

sich zu Tode lachen Würde » 5.
Grünangers diachronische Sprachauffassung färbte auch

auf seine literarhistorischen Arbeiten ab. Er interessierte sich

hauptsächlich für jene Autoren und Werke, in denen germanische

Denkmäler nachwirkten oder ein tausendjähriges Ringen zwi-

schen christlichem und germanischem Geist nachweisbar war.

So war für ihn der Sturm und Drang hauptsächlich ethisch—reli-

giöse Überwindung der Aufklärung, so waren und blieben für ihn

die repräsentativen Autoren des neunzehnten Jahrhunderts Hebbel

und Wagner. Dies führte gelegentlich zu einer Überschätzung des

Thematischen. Der katholische Gelehrte ging beispielsweise jahre-

lang den Voraussetzungen und Ansätzen zu Christusdramen bei
Hebbel und Wagner nach, bis er die Arbeit Wegen ihrer Uner-

giebigkeit Wieder fallen ließ.

‘ Scritti minori, Brucia 1962, S. 406-422.
5 Ib., S. 418.
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Wer Wie Grünanger letzten Endes Literatutgeschichte 'un
Lichte der Heilsgeschichte sah, für den gehörte auch die Begeg-
nung von Christentum und Getmanentum zu dem unerbittlichen
Kampf « zwischen Leben und Tod, zwischen Licht und Finsternis,
zwischen Gut und Böse ». Schon die frühen Arbeiten zeigen, wie
sehr der Gelehrte von diesem Ringen antithetischer Mächte faszi-
niert War. Aufschlußreich ist in diesem Zusammenhang seine
Einstellung zum Neuen Testament: «Bei den Synoptikern ist
Jesus auch in seiner göttlichen Größe — er ist der Messias, der
auf den Wolken des Himmels kommen Wird, um das neue Reich
zu errichten —— in seinem irdischen Wandel durchaus Mensch:
erinnern wir uns an die Versuchung, an Getbsemane, den letzten
Schrei des Sterbenden. Bei Paulus und Johannes ist Jesus der
Kyrios, der Logos und auch da wo er Mensch ist, ist er ganzer
Gott » ’.

Christentum und Germanentum, Licht und Finsternis, Gott
und Mensch, Gut und Böse — bei der Erforschung dieser Gegen-
sätze gab der Gelehrte sein Persönlichstes preis: sie waren das
Koordinatensistem um das seine Literaturgeschichte anschoß und
das ihre Originalität ausmacht, mag auch Kritik und Skepsis hin-
sichtlich der Ergiebigkeit dieser Kriterien bei der Auseinanderset-
zund mit der neueren deutschen Literatur laut geworden sein “.

Dem Vertreter einer anderen Generation oder einer anderen
Weltanschauung fällt es nicht immer leicht, Grünangers Gedan-

“ Ib.‚ S. 3.
’ Ib., S. 35.
“ SERGIO LUPI, (ìn « Convivium », 1956, S. 474—478): « In fondo ogni rm…ltà

consiste sempre in un gioco complesso di relazioni: interne ed esterne. Griinanger
den conto di queste ultime, ma, scavando in profondità, punta particolarmente
sulle prime). — Vrnom-z PISANI (in «Paideia », 1958, S. 50-51): «Forse ci
sarebbe da'dare maggior rilievo a uno spirito che direi umanistico e che, sep
pure di provenienza straniera — irmcese, italiana —‚ informa di sé certi periodi
e certi autori, per ampio molti settecentisti :: parte dell’opera goethinna ». —
LAnxsuo Mrr'rmm (in «Humanitas », 1956, 8. 320329): «Un oerto schema
agostiniano domina talora anche nell'esposizione di G., [...]; ma a questo
schema G. stesso contrappone, anche troppo consequenzialmente, uno schema
ciclico ogni volta che scorge il riaffiorare di avite tendenze pagane in troppo
palese contrasto col cristianesimo. Di qui uno spiccato gusto degli accosta-
menti, [. ..]; di qui anche la tendenza — non certo agostiniana —— d’ipostatiz—
zare l’unima germanica, vista iu una sua quasi immobilità ». —— HORST
RÜDXGER (in «Euphorion », 1958, S. 95-96): «In Grünangets interessanten]
Buch brechen Kräfte durch, die von der mystischen Heilserwartung da frühen
Christentums gespeist sind. (Geschichte ist für ihn kein säkularisierter Begriff,
sondern bedeutet den Weg zu einer zeitlich absehbaxen oder mdzeiflichen
Erlösung vorn <Hon’, dem (Sinnbild der Macht und der Henschaft)».
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kengängen zu folgen. Wer möchte sich nicht wünschen, seine
Überzeugung, die (anima germanica’ vetstehe es immer Wieder
und nach wie vor, sich und den anderen Situationen der ‘nöt’
zu schaffen, sei die Hilfskonstruktion eines Gelehrten! In der
Einleitung zu dem ausführlichen Aufsatz La poexia dei Nibelunghi
erinnert sich der Triatiner mit dem Schrecken des Davongekom—
menen an das Problem des Germanentums, « das unsere Genera-
tion erlebt und erlitten hat ». Mit dem feierlichen Ernst des
Theologen weist er auf die Weggabelung, die sich vor uns
öffnet und die Wahl zwischen einem «Nibelungenende der
Verzweifelnden >> und der «Erneuemng und Wiedergeburt in
der rettenden und erlösendeflLiebe » ".

Grünangers theologische Konzeption hat ihre Wurzeln im
Triestiner Sturm und Drang der Jahrhundertwende, der in dem
vier Jahre älteren Scipio Slataper (1887—1915) seinen leiden-
schaftlichsten Vertreter hatte”. Hebbel“, Nietzsche und Ibsen
waren die drei großen mittel— und nordeuropäischen Schrift-
steller, mit denen sich Slataper in seinen «Voce »-Arikeln
und seiner Dissertation eingehend beschäftigte. Mochte Grünan-
gets ideologische Position auch der laizistischen Slatapers diame-
tral entgegengesetzt sein, so stellt er doch seinen Studi bebbe-
liani die gleichen Namen voran, und er bekannte, Hebbels
dichterische Welt sei mit der Botschaft Nietzsches und Henrik
Ibsens sozialem Drama «die Freude und die Qual» seiner
Jugend gewesen und habe die Gemüter zu einer rigoroseren und
strengeren Lebensauf-Eassung erzogen. Moralismus kennzeichnet
sowohl den « immoralistisch »-subjektiven Slataper Wie den
asketisch-strengen Grünanger. Dem einen Wie dem anderen
waren Kunstperioden verdächtig: WO Dichtung keine Spuren
eines inneren Kampfes mehr aufwies, war und blieb sie ihnen
suspekt, wichtiger als künstlerisch vollkommene und klassisch

" Scritti minori, 8. 55.
1° In dim Zusammenhang darf ich auf meinen Artikel Slataper e la

lsetterazngafedesca verweisen (in «Riv. di lett. moderne e comparate », 1957,
. 22 — 1 .
“ Vlfl'ono SANTOLI (Storia della letteratura !edesm,Torim,ERI, 1955, S. 285)

stellt zur Entdeckung Hebbels in Italien fest: «Tale scoperta ebbe cchi in
Italia soprattutto attraverso scrittori triestini e trentini (Slampet, Loewy, Fusini)
che si fecero :: tradurre drammi e diari [...]. Alla schietta reazione critica
italiana (aberrante andrà considerato il volume del Farinelli; Bari, 1912) ci
riporta A. Caiumi (« Restano poche scene e battute di alte eloquenza, ma di
stile pomposa »: Pemieri di un libertino, 2’ ed., Torino, 1950, p. 304)».

!
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geläuterte Werke waren ihnen die in mythisches Halbdunkel
getauchten Epochen, die als erster Entwurf liegen gebliebenen nicht
abgeschlossenen Schöpfungen.

Wenn Pietro Pancrazi in einem Giani Stuparich gewidmeten
Artike “ von einer spezifischen Triestìner Literatur sprechen
konnte, von Schriftstellem, die ständig in fieri sind und sich durch
ihren «assillo morale», ihren moralischen Impuls, von der
übrigen italienischen Literatur unterscheiden, dann gelten diese
Feststellungen ohne Einschränkung auch für den Gelehrten Grün-
anger, der ‘engagierter’ war, als seine Scheu vor publicity und
literarischem und akademischem Betrieb, Wie auch seine zum

Prinzip erhobene Weigerung Bücher zu besprechen, vermuten
ließ. In seiner literarhistorischen Perspektive findet sich die
Leidenschaft und Unruhe der aus der Venezia Giulia stammenden
Schriftsteller und Intellektuellen (Aufeinanderprall von Norden
und Süden, Spannung zwischen sozialisüsch-Iaizistisch ausge-
richtetem Irredentismus und katholisch-übernationalem Konser—
vativismus <kalmnischer> Prägung).

Bei allem Sinn des Triestiners für Wandel und Werden,
für Epochen des Übergangs und des Umbruchs, suchte doch der
Katholik Grünanger vor allem die Konstanten der Literatur.
Geschichte war für ihn nicht ein dialektischer Vorgang, sondern
Heilsgeschehen ad maiorem Dei gloriam, Heilsgeschichte zwischen
der Morgenröte des Schöpfungstags und der Götterdämmerung
des Jüngsten Gerichts. Mehr als die Mittagshöhe klassischer
Literatur beschäftigten ihn die Epochen des Übergangs, mehr als
das Werk die Phasen seiner Entstehung, die Zweifel und Ge-
burtswehen, auf die es zurückging: nicht der begnadete Augen-

blick der Inspiration, sondern der ‘travagh'o’, das Ringen des

Geistes mit dem Stoff, interessierte ihn. Die Geschichte jedes

Werks Wie auch der Verlauf der deutschen Literatur war für

Grünanger ein unerbittlicher Zusammenstoß feindlicher Mächte
und Kräfte: der ewige Kampf « zwischen Leben und Tod, zwi-
schen Licht und Finsternis, zwischen Gut und Böse »13 hörte
nicht auf, ihn zu beschäftigen, mochte er auch die Dämpfung des
Tragischen oder gar seine Überwindung bei Novalis, bei Goethe
und bei Hebbel aufzeigen “.

" Scrittori d'oggi II, Bari, 1946, S. 104.
“ Scritti minori, S. 3.
“ Cfr. Il momenlo tragica e la ma attenuazione nell'Iliade, Il xaperamenlo
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Die Polemik gegen jede immanentistische Weltanschauung
bestimmte sein Verhältnis zu Aufklärung und Sturm und Drang.
Der Optimismus der Aufklärung, ihr utopischer Fortschritts-
glauben war dem tief tragisch empfindenden Menschen und
Gelehrten Grünanger suspekt: die Interpretation des Sturm und
Drang ist daher ìn seinen Schriften ganz auf den Nachweis der
ethisch—reh'giösen Krise des deutschen Geistes hin angelegt. Es
überrascht nicht, daß die umfassendste Arbeit zur Literatur der
Goethezeit dem (christlichen Titanismus> von Jakob Reinhold
Michael Lenz galt, der ihm nicht in erster Linie der Verfasser
des Hofmeister und der Saldate” war, sondern der bereits als
Mensch und Dichter scheiternde Autor der Fragmente zu
einem Katharina von Siena-Drama: << Schüler Kants, aber auch
Schüler von Leibniz und mehr noch des Hl. Paulus, dessen
Episteln, über die er in der ländlichen Stille Landaus immer
wieder meditierte, während ihn mit den Briefen Salzmanns das
Echo der jeden übematürlichen Eingriff in Natur und Geschichte
leugnenden Enzyklopädisten erreicht, ihm, Wie er selbst bekennt,
das Reich der Gnade erschlossen und ihn Wieder zum Christen
gemacht haben. Und die paulìnische Botschaft mit ihrem lei—
denschaftlichen Aufruf zu tätiger Liebe [. . .] Wird das ideale
Güetz bleiben, das sich da-s Gewissen des Dichters auferlegt,
bis sich sein Auge auf das Bild der Heiligen von Siena richtet,
welche die Mahnung des Apostels in pulsierende, tatkräftige
und lebendige Wirklichkeit verwandelte » “.

Mit außerordentlicher Kompetenz stellte Grünanger in allen
seinen Arbeiten die großen Themen der deutschen Literatur heraus.
Deutsche Literarurgeschjchte wurde in seiner Darstellung vor
allem eine Geschichte der deutschen Seele, der von ihm immer

Wieder umschriebenen <anima germanica) (Grünanger machte

nie ein Hehl daraus, wie viel seine Arbeiten Günther Müller
verdankten). So ist auch seine Faust-Interpretation“ letzten
Endes auf eine Interpretation der Sorge hin angelegt, in der er
einen Widerspruch zu dem « Sorget nicht! » des Evangeliums

del tragico nella fiaba di Goethe e di Navalix [Scritti mmon‘, S. 3-54 bzw. S. 265-
280) wie auch den Abschnitt Superamento del tragico nella poesia della malemitä
in den Studi bebbeliani.

“ La crisi eliw-religioxa dello Sturm und Dfang e il lilanismo crixtiano di
Lenz (Scritti minori, S. 165-204; S. 188).

1° Das Problem der Theodizee im fünften Akt von Fam: II (Sorini mi-
nori, S. 245—264).
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sieht. Fausts Sorge und Parzivals ‘zwîvel’ riicken ihm aufs engste
zusammen. Diese Tendenz, überall Leitmotive der deutschen
Literatur aufzuspüren, bildet die Grenze seiner 1951 in der
Zeitschrift «Humanitas » veröffentlichten Übersicht über die
zeitgenössische deutsche Literatur", in der etwa Brecht über—
haupt nicht erwähnt wird (immerhin tat Grünanger bei einer
Aufführung des Guten Menschen von Sezuan am Piccolo Teatro
in Mailand nach der Himmelfahrt der Götter die treffende und
Brecht historisch einordnende Äußerung: «Das alte Problem
der Theodizee! »). Thomas Mann wird nicht als Höhepunkt und
Krise der deutschsprachigen bürgerlichen Literatur anvisiert,
sondern als der Verfasser des Doktor Faustm. Nicht die Analyse
der Gesellschaft interessiert Grünanger, sondern die Geschichte
einer schuldverstrickten Seele, die sich dem Teufel auslìefernde
(anima germanica’.

Der Interpret tragischer Konflikte und der aus persönlichem
Bedürfnis theologisch und endzeitlich ausgerichtete Katholik
beschäftigte sich ganz besonders mit dem Problem des Todes
in der deutschen Literatur. Epochen und Schriftsteller, welche
diesem Problem aus dem Weg gingen, hatten ihm nichts zu
sagen: «Die Haltung des Klassizismus, jedes Klassizismus, der
nicht in einer tieferen Synthese das hellenische Gedankengut mit
den ewigen Wahrheiten des Christentums vereinigt und nicht an
ihnen teil hat, kommt immer einer Flucht vor dem Tod oder
seiner Idealisierung gleich ».

Wo die Todesthematik sich mit den Schrecken des Jüng-
sten Gerichts und dem Grauen der Hölle verbindet Wie im
]ungfrauenrpiel und im Neunfelxenbucb Wird Grî'mangers Stil
eindringlich und beredt Wie der eines Kanzelpredigers: << Fast
glaubt man in dem letzten verzweifelten Flehen der bereits von
den Dämonen umklammerten ]ungfrauen ein Echo des Nibelun-
genlieds zu hören: die gleichen Rhythmen, die gleichen tragischen
Akzente. Und das Drama schließt mit den furchtbaren Worten:
Drum sind wir éwig verloren » “.

Mochte auch der Nachweis der Todesproblematìk in der deut-
schen Literatur Grünanger immer Wieder beschäftigen zur Ob—
session konnte sie dem Christen nicht werden. Ganz im Gegen-

" Aspetti e problemi della letteratura [educa cantempomnea (Scritti mi-
nori, S. 369-405).

“ Slaria della leuemlura leder“, I vol., Milano 1955, S. 305-306.



 

Carlo Gn‘inanger (1891-1963) 101

teil: die letzten Lebensjahre des Menschen, Lehrers und Gelehrten
waren friedlich und heiter. Und wem könnte es entgehen, daß
sich der Bogen seines Lebens aufs harmonischste schloß? Der
Hebbelforscher beendigte seine Laufbahn mit einem für das Isti-
tuto italiano di studi germanici bestimmten Gedenkvorttag zum
hundertsten Todestag des deutschen Dramatikers; der Christ
verstarb an einem Ostersonntag und der auf Ferien in Triest
weilende Triestìner in seiner Heimatstadt, so daß der letzte
Wunsch Francesco Petrarcas auch an ihm in Erfüllung ging:
« Opto, utvlegentem aut scribentem, vel, si Christo placuerit, oran-
tem ac plorantem mors inveniat ».

 


